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Abstract: Vernetzung und Digitalisierung sollten neue Schwerpunkte in der Entwicklungszusammenarbeit
werden.
Other titles: Digitalisierung als neuer Schwerpunkt in der Entwicklungszusammenarbeit
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«Ein Angriff
auf die Zivilisation»
Völlig zu Recht beklagt der Chefredak-
tor Eric Gujer den verlorengegange-
nen Respekt vor dem Gewaltmonopol
des Staates, ein durch Covid-19 deutlich
zutage getretenes latentes Phänomen
(NZZ 27. 6. 20). Der bedenkliche Trend,
wonach Opfer als Täter und Täter als
Opfer dargestellt werden, kommt auch
im blinden Hass gegenüber der Polizei
zum Ausdruck. In diesem Zusammen-
hang verwahre ich mich als Schweizer
Bürger entschieden gegen den unüber-
hörbaren Generalverdacht, von Natur
her Rassist zu sein. Dieser für unsere
Demokratie unheilvollen Entwicklung
gilt es aktiv entgegenzutreten, wobei ein
deutliches Statement des Bundesrates
erwünscht wäre. Es stellt sich dabei die
Frage nach den Ursachen. Meines Er-
achtens erklärt sich diese Entwicklung
neben dem träge machenden Wohl-
stand und der fehlenden Bereitschaft
zu Respekt mit Defiziten in der Erzie-
hung. Diese Aufgabe wird von Eltern
immer häufiger dem Staat aufgebürdet.
Der von Eric Gujer beklagte «Angriff
auf die Zivilisation» kommt also eher




Der Gastautor Christian Bach sieht die
Zukunft für Strassenfahrzeuge in elek-
trischer Energie (NZZ 23. 6. 20). Darin
hat er sicherlich recht, denn Sonnen-
energie lässt sich technisch mit etwa 15
Prozent Wirkungsgrad mittels Silizium-
Paneelen in Elektrizität umsetzen. Die
Herstellung von Silizium-Paneelen ist
umweltfreundlich und impliziert keine
biologisch schädlichen chemischen Ele-
mente. Das hauptsächliche Hemmnis
dafür ist noch der prohibitiv hohe Her-
stellungspreis. Auf diese Achse müsste
sich nun unsere Forschung konzentrie-
ren; ein Silizium-Paneel muss zum Preis
einer beschichteten Quarzglasscheibe
herstellbar sein. Für die Übertragung
und Speicherung der Elektrizität sind
heute alle Lösungen verfügbar: Elek-
trizität kann mittels Gleichstrom-Hoch-
spannungsnetzen transportiert wer-
den; zur Zwischenspeicherung kann auf
Pumpspeicherwerke zurückgegriffen
werden. Batterien sind nicht wirtschaft-
lich für grosse Leistungen; denn rechnet
man die graue Energie zur Herstellung
des Akkus und die Verluste beim La-
den und Entladen des Akkus mit ein, so
schneidet ein batteriebetriebenes Fahr-
zeug wesentlich schlechter ab als ein
Dieselmotor. Von der Herstellung von
Wasserstoff durch grosstechnische Was-
serelektrolyse und Reduktion von CO2
ist abzuraten. Die Menschheit muss auf
eine dezentralisierte Energieversorgung
mit Sonnenenergie setzen, vervollstän-
digt durch Treibstoffe aus nachwachsen-





Thomas Fuster kritisiert zu Recht die
monetäre Staatsfinanzierung der defi-
zitären Haushalte durch die National-
banken (NZZ 20. 6. 20). Die Corona-
Krise hat die enge weltwirtschaftliche
Vernetzung und die gegenseitigen Ab-
hängigkeiten deutlich gemacht. Wel-
che Konsequenzen ziehen wir daraus?
Es gilt, der Schweizerischen National-
bank (SNB) den Rücken zu stärken. Das
heisst: keine Vermischung von Geld-
und Finanzpolitik und keine Corona-
bedingten Sonderausschüttungen. Denn
die SNB braucht Handlungsspielraum.
2019 resultierte ein Gewinn von 49 Mil-
liarden Franken, im Vorjahr jedoch ein
Verlust von 15 Milliarden Franken. Seit
Jahren betreibt sie eine expansive Wäh-
rungspolitik mit Negativzinsen, um den
Aufwertungsdruck zu mindern. Mitt-
lerweile verfügt sie über Devisenreser-
ven von 781 Milliarden Franken. Der
Kampf um die Wettbewerbsfähigkeit
der Schweizer Industrie hat einen Preis.
Heiner Hofmann, Suhr
Angstmacherei
Bundesrätin Karin Keller-Sutter hat
den Abstimmungskampf mit der Dro-
hung eröffnet, eine Annahme der Be-
grenzungsinitiative sei ein gefährliches
politisches Experiment und gefährde
Wohlstand und Beschäftigung (NZZ
23. 6. 20). Eigentlich hätte sie erklä-
ren müssen, warum sie eine 10- oder
15-Millionen-Schweiz attraktiver findet
als eine 7-Millionen-Schweiz. Das tut
sie verständlicherweise nicht, weil die
Nachteile fortgesetzter Masseneinwan-
derung zu offensichtlich sind. Dabei
geht es doch nur darum, der Schweiz
das Gleiche zuzugestehen, was Liech-
tenstein längst bekommen hat: einen
Schutz vor schädlichen Folgen mass-
loser Einwanderung. Liechtenstein,
von einer ähnlichen Überfüllungspro-
blematik wie die Schweiz bedroht, hat
mit der EU eine wirksame Schutzklau-
sel ausgehandelt: 36 Aufenthaltsbewilli-
gungen jährlich, davon 28 für Erwerbs-
tätige, 8 für Nichterwerbstätige. Warum
hat die Schweiz keine solche Regelung;
wenigstens eine Beschränkung auf jähr-
lich 10 000 Zugewanderte? Unehrlich-
keit und Schlaumeierei begannen mit
der Mandatierung des EU-Beitritts-Be-
fürworters Jakob Kellenberger als Ver-
handlungsführer für die Bilateralen,
nachdem der EWR, ein freisinniges Eli-
tenprojekt, abgelehnt worden war. Man
hat das nie als politischen Auftrag ver-
standen, sondern als Zufallsergebnis
eines inkompetenten, durch Populisten
verführten Stimmvolkes. Kellenberger
hätte mit dem Ziel verhandeln müssen,
einen EU-Beitritt zu vermeiden. Er aber





Der Kommentar von Philipp Bärtsch
dürfte mit dem Aspekt «Eltern» er-
gänzt werden (NZZ 1. 7. 20). Ehrgeizige
Eltern sind gefährdet, ihren eigenen
hohen, vielleicht auch überhöhten Leis-
tungsanspruch auf den Nachwuchs zu
projizieren. Das allein muss noch keine
negativen Auswirkungen auf die Ent-
wicklung und die Perspektiven des Kin-
des haben. Allerdings darf das Mass des
Zumutbaren nicht aus den Augen ver-
loren werden, auch wenn dem Sohn, der
Tochter Talent attestiert wird. Ich frage
mich, wie man als Elternteil über Jahre
ein Leid in der Seele des eigenen Kin-
des nicht erkennen kann. Den verant-
wortlichen Ausbildungspersonen ver-
trauen zu dürfen, sollte eine Selbstver-
ständlichkeit sein, entbindet aber nicht




sind Teil der Lösung
In der NZZ vom 3. Juli 2020 behauptet
Björn Lomborg eloquent, E-Autos seien
übersubventionierte, teure Spielzeuge
für reiche Leute, die nichts zur Lösung
der globalen Umweltprobleme beitrü-
gen. Leider lässt Eloquenz nur sehr be-
schränkt auf Sachverstand bei diesem
Thema schliessen. Wer sich wirklich für
die Umweltbilanz von E-Autos im Ver-
gleich zu Verbrennern interessiert, der
lese beispielsweise die Studie des Paul-
Scherrer-Instituts zum Thema, die vor
ein paar Monaten erschienen ist. Darin
wird aufgezeigt, dass ein E-Auto über
den ganzen Energie- und Lebenszyklus
betrachtet etwas mehr als halb so viel
CO2 ausstösst wie ein Benziner oder auf
200 000 km mehr als 20 Tonnen weniger.
Die Bilanz fällt noch günstiger aus, wenn
sowohl für die Produktion als auch für
den Betrieb Ökostrom verwendet wird,
was bei vielen Herstellern und Nutzern
zunehmend der Fall ist. Nicht zu ver-
gessen ist auch der geringere Ausstoss
anderer schädlicher Stoffe, z. B. Stick-
oxide oder Feinstaub, die gerade auch
das Mikroklima erheblich belasten kön-
nen. E-Autos gibt es mittlerweile für fast
jedes Portemonnaie. Während der An-
schaffungspreis gegenüber einem Ver-
brenner noch leicht höher liegt, sind die
Betriebskosten, insbesondere für Ener-
gie und Unterhalt, wesentlich tiefer.
E-Autos sind daher keine teuren Spiel-
zeuge für reiche Leute, wie Herr Lom-
borg behauptet, sondern längst alltags-
und massentauglich geworden. Wer es
nicht glaubt, dem sei empfohlen, es sel-







In vielen Entwicklungsländern hat die Corona-Pandemie dra-
matische Auswirkungen. Neben Erkrankungen führen steigende
Lebensmittelpreise und wegbrechende Einkommen zu einem
raschen Anstieg von Hunger und Armut. Geschlossene Schu-
len unterbrechen nicht nur den Unterricht. Für viele Kinder und
Jugendliche in Entwicklungsländern fällt damit die einzige voll-
wertige Mahlzeit weg, und es verschwindet ein wichtiger Ort für
den Schutz gegen Gewalt. Rasches Handeln ist gefordert.Weltweit
haben Diskussionen über die Auswirkung von Covid-19 auf Ent-
wicklungsländer und auf die Entwicklungszusammenarbeit begon-
nen. Alles weist darauf hin, dass die Digitalisierung und die Ver-
netzung nun rasch an Bedeutung gewinnen werden.
Bildung und Gesundheit sind neben der Ernährung die Schlüs-
sel zur Überwindung von Armut. 188 Länder haben Schulen und
andere Bildungseinrichtungen während Covid-19 ganz oder teil-
weise geschlossen. Betroffen sind 1,5 Milliarden Kinder und
Jugendliche. Der webbasierte Fernunterricht («distant learning»)
erlebt einen imposanten Aufschwung. Der Zugang zum Internet
bestimmt, wem Lernangebote zugänglich sind und wer zurück-
gelassen wird. Die digitale Kluft verunmöglicht eine der gesell-
schaftlichen Hauptaufgaben der Schule: das Verbessern von Chan-
cengleichheit. Das Uno-Kinderhilfswerk Unicef wurde geradezu
erdrückt von Anfragen nach webbasiertem Fernunterricht und der
nötigen Infrastruktur.Aber es geht nicht nur um die Reaktion auf
die Pandemie, sondern ebenso um eine bessere Zukunft. Der Uni-
cef-Exekutivdirektorin Henrietta Fore schwebt vor, dass in Zu-
kunft weltweit jede Schule mit dem Internet verbunden wird. Da-
durch könnte mit verhältnismässig bescheidenem Aufwand der
Zugang zu Wissen und Lerninstrumenten erreicht werden.
Auch im zweiten Schlüsselbereich der Armutsüberwindung,
dem Gesundheitswesen, wirkt die digitale Kluft negativ. Das Inter-
net ist auch eine Plattform für gesundheitsrelevante Informationen
zur Prävention und Bewältigung von Pandemien, aber ebenso für
die Telemedizin, psychosoziale Betreuungsangebote und weitere
Dienste. Informations- und Kommunikationstechnologie ist kein
völlig neues Thema für die Entwicklungszusammenarbeit. Ent-
wicklungsexperten wenden oft ein, dass Digitalisierung und Kon-
nektivität keine eigentlichen Ziele der Entwicklungszusammen-
arbeit sind. Das ist richtig. Aber sie haben ein grosses Potenzial,
um Entwicklungsziele zu erreichen.
Heute verläuft die Entwicklungszusammenarbeit zu oft auf
alten Pfaden und leistet vor allem fehlende staatliche Dienst-
leistungen. Die Stärkung von Konnektivität und Digitalisierung
würde Menschen in Entwicklungsländern befähigen, in einem brei-
ten Spektrum Eigeninitiativen zu ergreifen und sich mit globalen
Entwicklungen zu verknüpfen.
Die Digitalisierung birgt auch Risiken, auf die viele Entwick-
lungsländer unzureichend vorbereitet sind. Dazu gehören Cyber-
kriminalität, Cyberangriffe und die Verbreitung von Falschinfor-
mationen. Der Aufbau entsprechender Kapazitäten ist wichtig und
dringend. In der gegenwärtigen Entwicklungszusammenarbeit
spielt dies eine untergeordnete Rolle. Zurzeit wird die Strategie
der internationalen Zusammenarbeit 2021–2024 des Bundes im
Parlament beraten. Erfreulicherweise wird die Digitalisierung als
Schwerpunktthema genannt. Der Bereich befindet sich in einer
frühen Aufbauphase und ist es wert, in den kommenden Jahren
tatkräftig ausgebaut zu werden.
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Vernetzung und Digitalisierung
sollten neue Schwerpunkte in der
Entwicklungszusammenarbeit werden.
Derzeit erreicht uns ein Vielfaches
der üblichen Anzahl Leserbriefe.Wir
bitten um Geduld und Verständnis
dafür, dass wir im Augenblick nicht
alle Leserbriefe bearbeiten können.
Die Redaktion behält sich vor, Manu-
skripte zu kürzen. Jede Zuschrift
muss mit der vollständigen Post-
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